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Heimatkundliches

Woas weeßte noch voo Derheeme?
In unserer letzten Ausgabe fragten wir nach dem Namen ei-

nes einer bekannten Landeshuter Industriellenfamilie entstam-
menden Architekten, der Schüler von Hans Poelzig und mit 
„Stalins bester Spionin“ Ursula Kuczynski verheiratet war und 
selbst als Geheimdienstagent galt.

Es handelt sich hierbei um Rudolf Hamburger, geb. am 3. 5. 
1903 in Landeshut, Sohn von Max Hamburger (Fabrikbesitzer 
und Stadtrat).  Er studiertet zunächst in Dresden, dann in Ber-
lin-Charlottenburg bei Hans Poelzig Architektur. 1929 heiratete 
er Ursula Kuczynski (Pseudonym Ruth Werner), mit der er 1930 
nach China ging. Dort gilt er bis heute als einer der wichtigsten 
Wegbereiter der modernen Architektur. In China und später in 
Persien war er außerdem für den militärischen Nachrichten-
dienst der UdSSR tätig. Die Sowjetunion vermutete allerdings, 
daß er auch für die Westmächte arbeite. Jedenfalls wurde er 
1943 als Doppelagent in Moskau unter Anklage gestellt, verur-
teilt und in ein Arbeitslager verbannt, aus dem er 1952 freikam. 
1955 durfte er in die DDR ausreisen. Er verstarb am 1. 12. 1980 
in Dresden.

Unsere heutige Frage wendet sich wieder unserer heimatli-
chen Mundart zu und lautet: Was bedeutet die Redewendung 
„Wull gespeißam!“?

Zum Sonntag Lätare
Am „Sommersonntag“ morgens
klang einst manch Liedel fein
in Herzen voller Sorgen,
bracht Freude mit hinein.
Und die dem Liede lauschten,
verheilte manche Wund';
denn Frühlingswinde rauschten
aus jedem Kindermund.

Von Haus zu Hause eilte
die kleine Sängerschar.
Und nirgends sie verweilte,
denn ihre Zeit war rar.
Wir lohnten diese Sänger,
die Wünsche waren klein.
Die frühen Sonntagsgänger,
sie brachten Glück herein.

So manche Heimatsitte
nahm hin die Zeit der Not.
Drum ist es vieler Bitte,
daß sie von neuem loht.
Wie schön, wenn man könnt' lauschen,
wenn vieles auch noch wund,
hört alter Zeiten Rauschen,
die uns im Lied wird kund.

Heinrich Wesner, Görtelsdorf

In diesem Monat möchte ich die Kriegerdenkmäler beschreiben, die zu Ehren 
der im Ersten Weltkrieg gefallenen Einwohner des Dorfes Hartauforst (jetzt 
Borówno) errichtet wurden. An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, daß das Dorf 
durch den Zusammenschluß der Dörfer Hartau und Forst entstanden ist, die aber 
während des Krieges noch getrennt voneinander existierten, und daß daher in je-
dem Dorf ein eigenes Denkmal errichtet wurde.

Im Schlesischen Gebirgsboten (Nr. 8/1956) wurde einst ein Vorkriegsfoto des 
Kriegerdenkmals aus dem Dorf Hartau veröffentlicht. Diese Gedenkstätte wurde 
durch die Umgestaltung einer Weg-Kapelle auf dem Grundstück der Familie Pusch-
mann geschaffen.

Dieser Bildstock steht heute noch an der gleichen Stelle, nur die Gedenktafel ist 
entfernt worden. Das Schicksal dieser Gedenkstätte ist damit dem des analogen Ob-
jekts in Reichhennersdorf sehr ähnlich, das ich bereits früher beschrieben habe 
(SGB, 1/2024). Auch dort wurde die ältere Nische im oberen Denkmalsteil in der 
Zwischenkriegszeit zum Gedenken an gefallene Soldaten umgebaut, während nach 
dem Krieg die hinzugefügte Nebenfunktion eines Kriegerdenkmals entfernt wurde 
und die Nische allein übrigblieb.

Aus alten Karten geht hervor, daß im Nachbardorf Forst eine zweite Gedenkstätte 
für die Weltkriegstoten errichtet wurde. Ich habe keine Archivfotos von diesem Bau-
werk finden können. Glücklicherweise entdeckte einer der Dorfbewohner vor eini-
gen Jahren einen interessanten Stein mit Inschriften.

Wie sich herausstellte, handelt es sich um ein Fragment eines früheren Denkmals. 
Der Bruch an der Oberseite läßt vermuten, daß es sich nur um den unteren Teil eines 
größeren Gedenksteines handelt. Das erhaltene Fragment hat einen Querschnitt von 
27×49 cm und eine Höhe von 45 cm. Auf der Vorderseite ist der letzte Teil der In-

Kriegerdenkmäler in Hartauforst

Vorkriegsaufnahme des Kriegerdenkmals in Hartau.

Aus Riesengebirglers Sprichwörterschatz:

Puttermilch und Sauerkraut ies ne derbe 
Jauche. Wenn mersch kaum gefrassa hoat, 

kneipt's enn schunt eim Bauche.
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Dies sollte auch auf den Rest der Wanderung 
zutreffen.

So ging es bei strahlendem Sonnenschein 
und blühendem Löwenzahn vorbei am 
höchsten Punkt des Rabengebirges (Königs-
haner Spitzberg, 879 ü. M.) nach Ullersdorf. 
Der Ort war einst eine beliebte Sommerfri-
sche (auf 541 ü. M. gelegener Talsohle) mit 
königlicher Försterei, welche davor die 

Dieser Schlaf muß nicht zwingend unge-
sund sein. So bleiben futuristische Großin-
vestitionen aus, welche das Landschafts- 
und Kulturbild zersiedeln (siehe Hirschber-
ger Tal) und dadurch nachhaltig zerstören. 
Erhalten bleibt hingegen jedoch eine gewis-
se Nostalgie.

Man könnte es seinem Charakter nach als 
Museum unter freiem Himmel bezeichnen. 

schrift zu sehen, die angibt, worum es bei 
dem Gedenkstein ging:

... gefallenen 
Helden 

die Gemeinde 
Forst.

Auf der linken Seite wurde eingraviert:

Gard. Fü…
Jos. Kirchner

gef. d. 11.6.16.
b. Lancourt Frankr.

Ein erhaltenes Fragment eines Denkmals aus 
dem Dorf Forst. Heutiges Aussehen.

Die noch erhaltene oberste Zeile enthielt 
wahrscheinlich Informationen über die mi-
litärische Formation: Garde-Füsilier-Regi-
ment. Darunter standen der Name des gefal-
lenen Soldaten Josef Kirchner sowie das 
Datum und der Ort des Todes: 11. Juni 1916 
bei Lancourt, Frankreich. Auf der rechten 
Seite des Steins ist eingraviert:

Paul ...ich
gest. d. 28.5.17.

im Laz. zu Grünberg.

Aus den Listen der Gefallenen geht her-
vor, daß es sich bei dem hier unleserlichen 
Namen um Ullrich handelt; darunter ist 
eingraviert, daß dieser Soldat am 28. Mai 
1917 im Lazarett in Grünberg verstorben 
ist. Auf dem nicht erhaltenen Teil des 
Denkmals befanden sich wahrscheinlich 
weitere Namen.

Eine ausführlichere Beschreibung dieser 
beiden Denkmäler habe ich in der Zeitschrift 
„Na Szlaku“, Nummern 10/2023 und 1/2024, 
veröffentlicht.

Text und Fotos: Marian Gabrowski

Eine abwechslungsreiche Wanderung 
führte mich durch z. T. menschenleere Ge-
genden, im schlesischen Grenzstädtchen Lie-
bau beginnend, in das böhmische Adersbach, 
mit Durchquerung des „schlesischen Zip-
fels“, über das Rehorngebirge und am Bober-
quellgebiet zurück zum Ausgangspunkt.

Liebau liegt an der Schwarzbach im schö-
nen Liebauer Tal, auch Liebauer Pforte ge-
nannt, welches vom Raben- und Über-
schaargebirge im Osten und dem Kolben-
kamm sowie dem Rehorngebirge im Westen 
begrenzt wird. Hier schließt sich der Königs-
haner Paß an, der nach Böhmen führt. Eben-
so führte hier seit 1870 die erste Bahnstrecke 
von Schlesien (Landeshut) nach Böhmen 
(Richtung Trautenau) und umgekehrt. Auch 
Spuren vom Preußisch-Italienischen Krieg 
gegen den Deutschen Bund von 1866 sind 
bei entsprechender Suche zu finden.

Die Bedeutung des Grenzbahnhofes auf 
510 m ü. M. war mit dem preußischen und 
österreichischen Hauptzollamt eine außer-
ordentliche. Nicht umsonst befindet sich 
hier das größte Bahnhofsgebäude Schlesi-
ens, nach dem Breslauer Hauptbahnhof. 
Leider bleiben nur die Erinnerungen an bes-
sere Zeiten, denn von der einstigen Popula-
rität ist nicht mehr viel zu spüren. So bleibt 
der Bahnhof, hinter Bauzäunen gelegen, sei-
nem Schicksal überlassen, und auch am Ring 
findet man so gut wie keine Möglichkeit zur 
Einkehr und Verpflegung mehr. Wohlklin-
gende Namen wie „Hotel Kyffhäuser“, „Gast-
hof zum Kronprinz“ oder „Schwarzer Adler“ 
gehören dem Geschichtsbuch an. Man ver-
harrt im altbekannten Dornröschenschlaf, 
der auch vielerorts in Schlesien noch anzu-
treffen ist.

 Das Rabengebirge – Eine Wanderung von Schlesien nach 
Böhmen und zurück

Blick vom Königshaner Spitzberg zur Schnee-
koppe.

Bahnhof Liebau.

Spitzberg im Rabengebirge (879m).

Ullersdorf, kgl. Oberförsterei, davor Sommer-
residenz der Grüssauer Äbte.


